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Eine Wochenſchrift. 
| No. 40. 


Den Zoten September 1809. 


Erklärung des Kupfers. 


Neu ⸗Scheitnig. 
Waßrrſcheinlich if Neu⸗ Scheitnig ſpaͤter erbaut 
worden, als das davon etwas entferntere Altſcheitnig. 

Neu: Scheitnig liegt bekanntlich auf dem rechten 
Ufer der Oder, fängt an dicht bei dem Hinterdome 
und dehnt fic) lángft dem Fluße hinauf aus. 0 

Eine Abbildung von Neu + Scheitnig fo zu lie⸗ 
fern, daß man es mit einem Blicke ganz uͤberſchauen 
könnte, iſt jedem Zeichner unmöglich, weil es in der 
Natur ſelbſt nicht ſo geſehen werden kann. Der 
Zeichner begnuͤgte ſich daher nur mit einer Partie, 
und nahm ſeinen Standpunkt auf dem Damme nach 
der Paßbruͤcke ohnweit des Kretſchams, wo man zwar 
nur einen Theil von Neu: Scheitnig, aber auch einen 
Theil der Stadt Breslau im Hintergrunde erblicken 
kann. ' 

—— 
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Gartenpartie. 

Auf, wandle durch die grünen Lauben 
pes vollen Gartens hin und her! 
Welch ein Gewoͤlk von ſchoͤnen Hauben, 
unzaͤhlbar iſt der Gaͤſte Heer! 
Dort ſchoͤne Maͤdchen, junge Frauen 
und alte Mütter drein gemengt, 
hier Maͤnner, ſchoͤne Herrn zu ſchauen, 
wie alles ſich einander draͤngt! 

Beſchuͤtzt ihn, holdgelockte Muſen, 
Rinaldo wagt's hindurch zu gehn. 
Da bleibt er hier bei vollen Buſen, 
dort bei geſchminkten Wangen ſtehn. 
Ihn trifft das Auge der Kokette, 
beinah hat ſie ſein Herz geraubt; 
doch nein — er ſieht hier die Bruͤnette, 
und dort ein ſanft Blondinenhaupt. 


Schwer iſt die Wahl — doch macht's Ver⸗ 
gnuͤgen s 
zu ziehn das ſchlaffe Roſenſeil. 
Es iſt ja Mode zu betrugen, 
verſuch nur wohlgemuth dein Heil. 
Er thut's, er flattert auf und nieder, 
dier feſſelt er durch ſeinen Blick, 
dort durch die ausgeſtopften Glieder 
und durch fein gar verliebt Geſchick⸗ 


— 
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Der Narr, was ſucht er in dem Heere, 

in dieſer buntgemiſchten Welt? 

Die kurze, jaͤmmerliche Ehre, 

daß er zwei Stunden hier gefällt, 

Da ſtroͤmt er fade Schmeicheleien 8 

und ſchwoͤrt dabei wohl himmelhoch — 

und dod), wie fic) die Damen freuen, 

daß fie der arme Geck belog. 


Sprich Sennor in den grunen Gängen 
haſt du auch aufmerkſam gegafft? — 
„O ja, ich mußte drein mich mengen, 


ich ſah dort Spitzen, Baͤnder, Taft 


und Petinet und große Hüte 

und ſprach auch hie und da ein Wort“ — 

Geſiel es dir? — „O Gott behüte, 

ich ſchlich mich aus dem Wirwar fort.“ 
„Wie kann sate wohl ein Gluͤck verbinden, 

das nur auf eine Stunde bleibt, 

hier, wo mit allen dreißig Winden, 

der Flattergeiſt die Menſchen treibt? 

Ein einz'ger Blick voll Gunſt und Gute, 

den ein erprobter Freund mir beut, 

giebt hoͤh're Wonne dem Gemuͤthe, 

als eine Welt voll Hoͤflichkeit!“ 


Rr „Ein 
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„Ein trauter Troſt von ihm gegeben 
floßt Balſam meinem Herzen ein, 
durch ſeine Freundſchaft blüht mein Leben, 
wie eine Flur im Sonnenſchein; 
ſein Beifall gilt mir mehr als Gnade, 
die mir das ſchoͤnſte Weib gewährt, 
ſein Wort iſt mehr, als dieſes fade 
Geſchwaͤtz zerſtreuter Maͤdchen werth.“ 


Der Berg Sinai. 

Der Berg Sinai fet bey Chriſten und Türken 
in großem Anſehn, weil Moſes und Mahomed die⸗ 
ſen Berg betreten haben. Ob ſich gleich der Islam 
uͤber ganz Arabien verbreitet hat, fo ſinden doch die 


Reiſenden an dem Fuß des Sinai, zwiſchen zwei 


Bergen St. Beſtin und Horeb, ein Kloſter in einem 
ſehr anmuthigen Thale. Die Mauern deſſelben ſind 

45 Fuß hoch, und die große Pforte vermauert, um 
das Eindringen der Araber zu verhindern. Jede 
Perſon, die in das Kloſter zu kommen wuͤnſcht, wird 
an einem Seile 40 Fuß hoch vom Boden in die Hoͤhe 
zu einem großen Fenſter gezogen. 

Wenn man in daſſelbe kommt, fo findet man 
eine Menge von Capellen, und eine große Kirche und 
viele Gebaͤude, auch mancherley koſtbare Kirchenge⸗ 
zäthe, aber alles geſchmacklos und ohne Ordnung ne⸗ 
ben einander. Nach einer Inſchrift zu urtheilen, 
wurde die Kirche und das Klofter ſchon im Jahr 526 


angelegt. An das Kloſter ſtößt ein geräumiger Gar⸗ 
N ten 
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ten mit herrlichen Früchten von allen Arten erfüllt, 
den aber die Mönche felten beſuchen duͤrfen. Nes 
ben dem Kloſter zählt man noch 17 andre Capel⸗ 
len und eine tuͤrkiſche Moſchee, welche von dem Klos 
ſter in Stand gehalten werden muß, weil der Pro⸗ 
phet Mahomed demſelben unter dieſer Bedingung 
Freyheit und Sicherheit verſprochen hat. 


Von dieſem Kloſter aus treten die Reiſenden ge⸗ 
woͤhnlich ihren Weg auf den Berg Sinai an. Man 
ſteigt auf denſelben uͤber 15000 Stufen, welche 
aus Stein gehauen ſind. Wenn man eine Stunde 
gegangen iſt, erreicht man eine Capelle, der Jung⸗ 
frau Maria geheiligt, und weiter vorwaͤrts einen 
engen Weg mit einem Thore verſehn, wo vormals 
Prieſter ſaßen, bei denen die Pilgrimme beichten, 
und Vergebung ihrer Suͤnden empfangen mußten; 
bevor ſie den heiligen Berg betreten durften. 


Nachdem man durch ein zweites Thor gegangen 
iſt, kommt man auf eine ſchoͤne Ebene, mit Cypreſ⸗ 
ſen und Olivenbaͤumen bewachſen, und mit einem ſuͤ⸗ 
ßen Waſſerquell befeuchtet. Zu dieſem Platz floh der 
Prophet Elias vor der Siebel Die Höhle worin 
er ſich verbarg, iſt noch jetzt zu ſehen, und liegt an 
dem Fuße des Sinai, jetzt eingeſchloſſen von einer 
aus rothem und weißen Marmor gebauten Kirche. 
Die Höhle iſt 5 Fuß lang und 44 Fuß hoch. Die 
Kirche iſt dem heil. Elias geweiht, : 

Von hier aus fleigt man nun den ſchroffen, ſtei⸗ 
fen Sinai hinan. Es würde dies beinah nicht moͤg⸗ 
lich ſeyn, wenn die vorbemeldeten Stufen nicht in 
den Felſen eingehauen waren, Nach ungefähr drei 
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viertel Stunden gelangt man zu einem Platze, von 
dem Mahomed ſammt ſeinem Kameel von dem Engel 
Gabriel in den Himmel gehoben ſeyn ſoll. Dieſes 
Kameel war nach der Erzaͤhlung der Araber von fols 


cher Groͤße, daß es mit dem einen Fuße in Mecca, 
mit dem zweiten zu Damaſcus, mit dem dritten zu 


Cairo, und mit dem vierten auf dem Berg Sinai 
ſtand, wo noch der Fußſtapfen in dem Marmor - Fels 
ſen zu ſehen iſt. Die Griechiſchen Mönche geſtehen 
ober ein, daß dieſer Fußſtapfen von ihnen ſelbſt 


durch Kunſt eingegraben ſey, um dem Berge und 


ſich ſelbſt mehr Heiligkeit und Anſehn bei den Tuͤrken 
zu verſchaffen. 

Auf dem oberſten Gipfel des Berges iſt eine Ebene, 
auf welchem eine Kirche und eine tuͤrkiſche Moſchee 
gebaut ſind. Vor Zeiten ſtand hier eine ſehr große 
Kirche nebſt vielen andern Capellen, welche die ganze 
Ebene erfuͤllten. Dieſe wurden aber von den Tuͤrken 
zerſtört, und nur ein Theil gegen Norden zum Ge⸗ 
brauch der Chriſten erhalten, und der andere gegen 
Suͤden gelegene zum Gottesdienſt der Muhamedaner 
beſtimmt. 

Bevor man zu der chriſtlichen Kirche kommt, ſieht 
man in einem Felſen, der nahe dabei liegt, eine 
Hoͤhle mit einem ſchmalen Eingang. An dieſem 
Platze ſoll Moſes die Herrlichkeit des Herrn geſehen 
haben. Man bemerkt noch jetzt in dem Felſen zur 
linken Seite, gleichſam als waͤre dieſer von geſchmol⸗ 
zenem Wachs geweſen, den Eindruck ſeiner Knieen, 
ſeiner beiden Haͤnde, und in den oberen Theilen die 
Horm feines Ruͤckens und feines halben Geſichtes. 
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Die Kirche ſelbſt ift getheilt in zwei Capellen, in 
der groͤßern verrichten die griechiſchen, in der andern 
die roͤmiſchen Katholiken ihren Gottesdienſt. Man 
behauptet, daß fie an der Stelle gebaut ſeyn foll, 
wo Moſes von Gott die zehn Tafeln empfing. Die 
tuͤrkiſche Moſchee iſt reichlich beſchenkt von den Tuͤr⸗ 
ken, welche ſich ihr mit großer Verehrung naͤhern. 

Oeſtlich von dieſer Moſchee iſt eine andre Hoͤhle, 
größer als die des heiligen Elias, in welcher, wie 
man ſagt, Moſes gewohnlich wohnte, als er ſich 
auf dem Gipfel des Berges aufhielt. Der Ausgang 
derſelben geht nach dem Thale hinunter, wo die Is⸗ 
raeliten wegen Waſſermangel unzufrieden wurden. 
Wenn man auf der andern Seite den Berg hinunter⸗ 
ſteigt, ſo findet man uͤberall noch Kirchen und Ca⸗ 
pellen, welche von den Tuͤrken geſchont und bis jetzt 
erhalten ſind. 


Jocoſius Gedanken uͤber die Floͤhe. 


Herr Magiſter Jocoſius lebte zu Anfang des vo⸗ 
rigen Jahrhunderts in Floͤhſtadt, wo der spiritus 
familiaris vieler Perſonen zu deutſch, der Floh, ſehr 
binfig war. Als ein Mann von vielem Verſtande 
konnte er das Gewaͤſch abgeſchmackter Rodomontaden 
und das Salbadern über lana caprina nicht vertras 
gen, und faßte daher den Entſchluß ſein Nachdenken 
mit Betrachtungen über wichtigere Gegenftände zu 
beſchaͤftigen. Ein Mann von Genie iſt ſchon in der 
Wahl ſeines Objekts originell, er unterſucht nicht 
Dinge, die andere ſchon fo oft und lange unterſucht 
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haben, daß Nichts mehr heraus zu bringen iſt. Er 
bemerkte, daß grade der Floh noch dem Beobach⸗ 
tungsgeiſte der Schriftſteller entgangen ſey; er nahm 
ſich daher vor, Über dieſes Wunderthierchen eine ges 
lehrte Abhandlung zu ſchreiben, und ſo ein Beduͤrf⸗ 
niß auszufüllen, das wie er glaubte, allgemein ge⸗ 
fühlt werde. Wenn er fic) fo, wie ihn dünkte, auf 
die wuͤrdigſte Art beſchaͤftigte, fo hoffte er zu gleicher 
Zeit, daß er ſich um das Menſchen⸗ und Thierreich 
erie Verdienſte erwerbe, und bei Mit- und Nach⸗ 
welt der Unſterblichkeit wuͤrdig werde. Denn die Er⸗ 
laͤuterung der mancherlei Verhaͤltniße, in welchen 
der Floh betrachtet werden kann, mußten zu großen 
Aufſchluͤßen führen. 

Die erſte Frage, die er ſich aufgab, war: woher 
der lateiniſche Name pu! ex und der deutſche: Floh 
komme. Einige Etymologen haben das Wort von 
pulvis Staub abgeleitet, weil die Floͤhe demſelben 
ihr Leben verdanken, und auch daraus ihre Nahrung 
ziehen ſollen. Allein da dies Thier zu delicat ge- 
woͤhnt iſt, und ſich mit ſo ſchlechter Nahrung nicht 
abſpeiſen laͤßt, ſondern mit ſonderbarem Vergnügen 
auch das edelſte Jungfraun-Blut genießt, wobei es 
nur einen Sprung und Stich zu thun hat, um deſ— 
ſelben theilhaftig zu werden: ſo kann eine ſolche Er⸗ 
klaͤrung nicht gelten. Unſtreitig kommt das Wort 
Her von puella und lex, weil die Madden, wenn 
ſie den Betthaſen haſchen, den Finger darnach lecken 
ſollen. Die deutſche Benennung kommt von fliehen 
her, weil der Floh darin eine ſolche Geſchicklichkeit 
beſitzt, daß er in kurzer Zeit von dem Hemdekragen 
bis; zum Zwickel des Strumpfes durch alle die man⸗ 
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nigfaltigen Naͤthe, Höhen und Vertiefungen hindurch 
kommen kann, und es dem geſchickteſten Finger oft 
ſehr ſchwer wird, ihn bei einem feiner leichthuͤpfen⸗ 


den Beinchen zu packen. Solches hat ein treflicher 
Lateiner ſo ausgedruckt. f ‘ 


— qui possunt hiipfere longe 
gp P 5 
non aliter, quam si fliiglos natura dedisset, 


Die zweite Frage ift, von welchem Ge: 
ſchlecht der Floh fey, Die gewoͤhnlichſte Mei: 
nung iſt: er ſey ein maͤnnliches Weſen. Der Herr 
Magiſter Jocoſius will das nicht zugeben, und bes 
hauptet, die Flóbe müßten weiblichen Geſchlechtes 
ſeyn, weil ſie ſich ſo gern zu dem tugendhaften, 
weiblichen Geſchlechte hielten. Allein dieſer Grund 
ſcheint nicht hinlänglich, denn man findet, daß grade 
verſchiedene Geſchlechter ſich am beſten zuſammen ver⸗ 
tragen. Man koͤnnte fie generis communis nena 
nen, weil ſie nicht blos in den Schnuͤrleibern, fons 
dern auch in Beinkleidern gefunden werden. 

Aber zu welcher Klaſſe von Thieren find 
ſie zu rechnen? Zu der wilden oder zahmen? Un⸗ 
möglich kann man ſie zu den Bären und Wölfen, ſondern 
muß fie zu den Ziegenboͤcken, Gänfen und Enten und 
anderen zahmen Hausthieren zaͤhlen. Mit jenen has 
ben fie die Hörner, und mit dieſen die flinken Beine, 
die ihnen wie Fluͤgel dienen, gemein, und find fo 
kirre und vertraulich mit dem Menſchen, daß fie ſichs 
herausnehmen, um alle ſeine Glieder ſpazieren zu ge⸗ 
hen, und wenn es ihnen einfällt, grade auf ſeinem 
Herzen zu wohnen. Man hat darüber geſtritten, 
ob fic zum beweglichen, oder unbewegli⸗ 
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chen Eigenthum gehören. Im Allgemeinen kann 
man das Erſtere behaupten. Doch giebt es Fälle, 
wo fie zu dem unbeweglichen Eigenthum gehören, 
Finden ſie ſich zum Beiſpiel in den Gaſtbetten der 
Wirths haͤuſer, fo gehören fie zu den unbeweglichen 
Sachen, weil dieſe Betten von den berühmteſten 
Rechtsgelehrten fuͤr unbewegliche Dinge gehalten, 
und folglich alle die Thiere für ſolche angeſehen wer⸗ 
den, die zufaͤllig daran haften. 

Folgende Unterſuchungen koſtem größere Muͤhe; 
zuerſt: „ob die Floͤhe dem roͤmiſchen Búra 
gerrecht unterworfen ſind? Allerdings ſcheint 
es bei dem erſten Anblick, daß ſie nicht unter dem⸗ 
ſelben ſtehen koͤnnen. Denn es ſindet ſich in der Ge⸗ 
ſchichte kein Zeugniß, daß die große Nation der 
Floͤhe je ein ſolches Recht angenommen habe. Auch 
iſt bekannt, daß Cyrus, Alexander, Caͤſar, Carl 
der Große, und alle die großen und furchtbaren 
Heere der Roͤmer und anderer maͤchtigen Voͤlker in 
alter und neuer Zeit zwar viel Feſtungen erobert und 
viele Nationen uͤberwunden oder ausgerottet haben, 
aber doch dieſes luſtige Voͤlklein der Floͤhe, ungeach⸗ 
tet von ihrer Frechheit und Kuͤhnheit ſelbſt nicht die 
Großen der Erde unangetaſtet bleiben, nicht haben 
unterjochen, vertreiben, oder ausrotten koͤnnen. Es 
ſcheint daher, daß, da die Flöhe nicht von den Rós 
mern zum Gehorſam gebracht worden, ſie auch un⸗ 
moglich unter dem Roͤmiſchen Recht ſtehen konnen. 
Deſſenungeachtet ſind die Floͤhe nicht davon ausge⸗ 
nommen und muͤſſen da, wo das roͤmiſche Recht, 
oder ein anderes Recht eingeführt iſt, danach gerich- 
tet werden. Denn erfilich gilt hier der Spruch: Je⸗ 
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dermann, (oder wie es im Griechiſchen heißt: jegli⸗ 
che Seele) ſey unterthan der Obrigkeit. Zum andern 
ſo folgt ein Diener ſeinem Herrn, der Gewalt über 
ihn hat, nach, folglich auch der Floh, weil der Bes 
fiber Gewalt über ihn ausuͤbet. 

Iſt aber der Floh einer vornehmen Das 
me beſſer, als der einer Bäuerin? Auch 
hierüber koͤnnten die Stimmen getheilt ſeyn. Herr 
Magiſter Jocoſius beſtaͤtigt den Satz mit ſehr guten 
Gruͤnden. Denn die Eſel der Vornehmen gehen ims 
mer den Sadträgern der Miler voran. Auch iſt bes 
kannt, daß die Lakaien regierender Herrn immer in 
groͤßerem Anſehn ſtehn, als die Diener der Vaſallen. 
Auch weiß man, daß Alexanders des Großen Pferd, 
Bucephalus genannt, keinen andern als den Kini 
aufſitzen laſſen wollte. Es erhellt zugleich aus dem 
Buch der Eſther, daß des Königs Ahasveri Roß hd: 
her geachtet wurde, als die uͤbrigen Gaule des Lan⸗ 
des. Daraus folgt denn, daß wenn ein Floh aus 
einem gemeinen Haufe einem andern, der einer vors 
nehmen Herrſchaft zugehoͤrt, begegnet, er aus dem 
Wege huͤpfen, einen Kratzfuß machen, und iſt er be⸗ 
deckt, den Huth ziehen muͤſſe; widrigenfalls würde 
er als ein unhöflicher Tólpel injurlarum belanget 
werden koͤnnen. 

Noch wichtiger iſt die Frage: ob bei Gäters 
gemeinſchaft unter Eheleuten auch die 
Flöhe darunter gehören, dergeftalt, dag 
z. B. die Flöhe der Frau auch Eigenthum 
des Mannes werden? Man muß dabei diſtin⸗ 
guiren, ob die Frau die Flöhe während des Eheſtan⸗ 
des bekommen habe. Iſt dies der Fall, ſo hat der 
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Mann allerdings fo viel Recht darauf, ald die Fran; 
find fie aber eingebrachtes Gut, fo verliehrt der Ges 
mahl feine Anſpruͤche, wenn es ſich ereignen follte, 
daß eine Eheſcheidung erfolgte und die Frau ihr ¿us 
geführtes Vermögen zurücknaͤhme. Dieſelhe Bes 
wandniß hat es auch mit denjenigen Creaturen, wel⸗ 
che von einer Magd oder einem Knecht in dem Hauſe 
oder Gehöft des Herrn unterhalten werden. Sind 
dieſe Thiere auf dem Grund und Boden des Herrn 
geboren, ſo ſtehen ſie nothwendig dieſem zu; ſind ſie 
aber mit eingewandett, fo kann der Herr kein Eis 
genthumsrecht darauf guͤltig machen, und muß ſie 
bei Verabſchiedung des Geſindes wieder verabfolgen 
laſſen. Jedoch ſteht ihm, fo viel wir ermeſſen, zu, 
für die Unterhaltung der unndthigen Einquartirung 
etwas von dem bedingten Lohn abzuziehen. Denn 
wenn ſich gleich dieſe Voͤlker von dem Fleiſche der ei⸗ 
gentlichen Beſitzer genaͤhrt haben, ſo haben doch dieſe 
mehr Eſſen und Trinken zu ſich genommen, um den 
Abgang zu erſetzen, und haben folglich dem Herrn 
Schaden gebracht. a E 
Auch dies verdient eine Betrachtung: ob man 
einen trächtigen Floh, der jemanden ges 
biſſen und darüber gefangen worden, 
ohne Verletzung ſeines Gewiſſens todt 
ſchlagen finne? Vernünftige Leute ſehen von 
ſelbſt ein, daß das Verbrechen der Mutter nicht auch 
an dem Kinde beſtraft werden kann, und daß ihr Un⸗ 
gluͤck nicht auch zugleich auf die Frucht ihres Leibes 
übergehen darf. Es kann demnach ein ſolcher Floh 
nicht einmal fuͤglich ins Exil gejagt, oder aus dem 
Fenſter geworfen werden, es müßte denn in der 
Son 
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Sommerzeit ſeyn, wo das verſtoßene Thier bald wie 
der von einem mitleidigen Hund oder einem treuher⸗ 
zigen Bettler in Schutz und unter Dach und Fach ges 
nommen wuͤrde. Im Winter hingegen wuͤrde es 
elendiglich umkommen, und durch einen doppelten 
Tod ein einziger Biß beſtraft werden, welches haͤrter 
ware, als nach den Geſetzen des Draco fónnte ge: 
rechtfertigt werden. c 
Ueberdies kann die beleidigte Perſon nicht Rich⸗ 
ter und Executor in der eigenen Sache ſeyn. Noch 
ungerechter iſt es, wenn man im Zorn die Strafe 
ausübt, und die Zuͤchtigung ganz außer dem Ver⸗ 
haͤltniß mit dem Vergehen fest. Man ſollte beden⸗ 
ken, daß dieſes Thier nicht aus Bosheit ſündigt, for 
dern aus Liebe, oder weil es ſeiner Nahrung nach⸗ 
geht, und nicht vom Winde leben kann. Fuͤr einen 
Biß iſt nur ein kleiner Naſenſtieber verſtattet, oder 
hat der Floh zu derb angepackt, erlaubt, ihm einen 
Zahn auszubrechen, die Hörner abzuſaͤgen, oder 
ihm wie den Baugefangenen eine Schelle um den Fuß 
zu legen. Die Todesſtrafe aus eigenem Entſchluße 
an ihm auszuüben, iſt ſchon deshalb unnatuͤrlich, 
weil ſie an den Selbſtmord grenzt. Denn wer einen 
Floh an ſeinem Koͤrper faͤngt, muß ſagen: „das iſt 
ja Fleiſch von meinem Fleiſch und Blut von meinem 
Blute.“ Er würde ſein eigenes Blutvergießen, wenn 
er ihn hinrichten wollte, und dieß iſt unrecht. Viele 
haben behauptet, daß man dem Floh keinen Advofas 
ten verſtatten duͤrfe. Wir ſind der Meiuung, daß 
ihm einer zugelaſſen werde, weil auch den größten 
Uebelthaͤtern ein Anwald gegeben wird. Wenn jes 
doch ein Floh frei gelaſſen und uͤber einen leichen. 
gen 
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gen Biß oder Stich abermals eingefangen wird, 
koͤnnte es entſchuldigt werden, wenn der Beleidigte 
in feinem Zorn ein firenges Exempel ſtatuirte, und 
ihn zur Warnung der Uebrigen zum Galgen ver⸗ 
dammte. 


Die Weltkundigen wif en, daß von dem Vieh, 
als Ochſen, Schaafen, Kaͤlbern, Geflügel, eine 
gewiſſe Abgabe in manchen Laͤndern erlegt werden 
muß. Es fragt fic) nun, ob auch den Floͤhen 
ein Kopfgeld aufgelegt werden dürfe? 
Wenn man der Sache, mit der Genauigkeit und ge— 
wiſſenhaften Umſicht, die ſie verdient, nachdenkt, ſo 
- muß fie verneint werden. Denn die armen Leute, 
welche grade die Meiſten von dieſen Völkern beher⸗ 
bergen, wuͤrden gar nicht die Kopfſteuer bezahlen 
können, und die Vornehmen wenig bezahlen diva 
fen, weil dieſe weniger Floͤhe haben; es würde daz 
her die Auflage ungerecht ſeyn, und endlich wenig 
einbringen. Ueberdies ſo wuͤrd' es auch ſchwierig 
ſeyn, die eigentliche Zahl dieſer Nation ausfindig zu 
machen, und es ware zu beſorgen, daß die Einneh⸗ 
mer mehr ſich, als die Staatscaſſen bereichern wuͤr⸗ 
den, weil ihre Liſten nicht gehörig controllirt werden 
koͤnnen. 


Man hat mehrere Beiſpiele der menſchlichen Ty⸗ 
rannei in Erfahrung gebracht, daß Mancher 6 bis 
8000 Floͤhe in einem Tage ums Leben gebracht habe. 
Wenn wir nun ſchon oben gezeigt haben, daß ein⸗ 
zelne Ermordungen ohne ordentliches Verhoͤr und Ad⸗ 
vokaten nicht, und nur bei wiederholten Vergehun⸗ 

‘ gen 
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gen etwa erlaubt find: fo iſt einleuchtend, daß man 
derjenigen Perſon, welche das Schlachtfeld mit ſo 
vielen Todten bedeckt, nicht die Ehre des Helden⸗ 
ruhms zugeſtehen fónne, weil fie nicht die Schuldi⸗ 
gen herausgehoben und erſchoſſen, ſondern alle, ohne 
Anſehen der Perſon, die vor die Bajonete ihrer Fin⸗ 
ger kommen, unbarmherzig niedergeſtoßen hat. Hoͤch⸗ 
ſtens koͤnnte man die Decimation nachgeben. Herr 
Jocoſius macht noch die Bemerkung, daß, wenn ein 
Floh zu heiligen Oertern, z. B. in eine Kirche reti⸗ 
rirt, und er würde da gefangen, es durchaus nicht 
erlaubt ſey, ihn dort todt zu ſchlagen. Alle Execu⸗ 
tionen muͤſſen an oͤffentlichen, zur Hinrichtung be⸗ 
ſtimmten, Oertern geſchehen. 


Noch iſt zu bemerken, was die juriſtiſche Facul⸗ 
tät daruber entſcheiden würde, wenn ein Herr ei⸗ 
nem Madden den gehafdten Floh aus 
den Haͤnden riſſe? Unfireitig wird der Retter 
als ein ſolcher angeſehen, der durch Barmherzigkeit 
bewogen, einen fremden Knecht in die gluͤckliche 
Lage ſetzt, daß er ſich durch die Flucht ſeine Sicher⸗ 
heit und Freiheit ſuchen kann. Hingegen wird es 
für erlaubt gehalten, feine Flöhe in das Haus des 
Rachbars zu jagen, und zwar, weil jeder befugt iſt, 
feine uͤberflußige Gäfte aus der Shire zu weiſen, und 
es nur auf den Nachbar ankommt, ein Gleiches zu 
thun. i ; 


— 


Auf⸗ 


RIA — — a 
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Auflöſung der Charade im vorigen Stuͤck. 
Pfeil. 


Raͤthſel. 


In alten und in neuen Zeiten 

war ſchon ein Heldennam' bekannt 
ſchon ſiebenmal ſah man ihn leiten 
in Kaiſerglanz das deutſche Land. 
Er ward geſetzt auf eine Hölle 

die Hitz und Daͤmpfe von ſich ſpie; 
Viel Tauſend gingen zu der Stelle 
und heilten Kopf und Leib und Knie. 
Da ſprachen fie: „laßt Hütten bauen 
hier wohnt der Aesculapius.“ 

Nie iſt dem Teufel recht zu trauen 
er faßte ſchrecklichen Beſchluß 

und ſchlang mit Mann und Maus die Reihn 
der Hütten in den Schlund hinein. 


Dieſer Erzähler wird jeden Sonnabend ausgegeben, und 
iſt in der Buchhandlung bei Carl Friedrich Barth 


in Breslau fo wie auf allen Koͤnigl. Preuß, Poſtämtern 


zu haben, 


— 


